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GEDENKREDE ZUR EINWEIHUNG DER STAUFFENBERGKAPELLEi 

Diese Kapelle ist den Manen von Berthold und Claus Graf Schenk von Stauffen-

berg gewidmet, und sie soll zugleich das Andenken all der braven Soldaten wach­

halten, die aus dieser Gemeinde in zwei Weltkriegen gefallen sind. 

Die Heimat will ihre Söhne bergen, die, wie Strandgut verschlagen, unter frem­

den Himmeln, in fremder Erde ruhen und keine Stätte fanden, da die Liebe sie 

suchen kann. Die Heimat will, was von ihnen blieb, will die Namen dem Gedächt­

nis der Kommenden bewahren und diesen Namen eine Stätte geben. Die Heimat 

will vereinen, was das Leben zerriß und was der Tod trennte. Und so vertraut sie 

diese Namen dem Heiligtume Dessen an, der sie alle beim Namen nannte und der 

sie damit zu seinem Eigentum machte, Ihm, der da sprach: „Ich habe Dich bei 

Deinem Namen gerufen, D u bist mein ." 

Eine Zuflucht unter den ewigen Armen will diese Kapelle ihnen allen sein. Für 

den Glaubenden sind hier Geburt und Tod ineinander beschlossen, geschichtliches 

Geschehen ist entmachtet. 

In dem Überschreiten des Irdischen in die Wirklichkeit Gottes hinein findet der 

Beter die Erlösung aus aller Schuldverstrickung, und über der Sinnverlorenheit des 

Daseins, der Vergangenheit des Weltgeschehens vermag er einfachhin die Hände 

zu falten. 

Vermöchten wir als Volk uns betend der Gnade zu überlassen, wir bräuchten uns 

nicht auf andere Weise mit unserer jüngsten blutrünstigen Vergangenheit ausein­

anderzusetzen. Aber in unserer heillosen Verirrung können wir nicht hoffen, zu 

dem eigentlichen Mysterium dieser Stätte vorzudringen, u m inne zu werden, wie 

das bewußte Lebensopfer des Menschen angenommen wird und eingeht in das 

ewige Opfer von Golgatha. Dieses tiefere Geheimnis, es bleibe unangetastet. Ver­

nehmen wir aber desto deutlicher die zeitliche Aussage dieses Ortes. 

Vor uns, vor unserem Volke, steht ein Mahnmal. Um unseretwillen steht es da 

und u m derer willen, die nach uns sind. Die Männer, denen es gilt, sie bedürfen 

des Steines nicht, ihren R u h m zu künden. Sie haben sich selbst unsterblich ge­

macht. Überall, wo es die Freiheit gilt, wird der Name Stauffenberg den Kämpfern 

leuchten. 

Uns aber ermangelt der einfache große Sinn der Alten, die Harmodios und Ari-

stogeiton zu Ehren der Tempel erhoben und ihnen ein Preislied zu singen wußten, 

das nun schon fast drei Jahrtausende fortklingt. 

Skeptisch und gebrochen in unserem Lebensgefühle wie in unserem Urteile sind 

wir unfähig geworden, das Erhabene einfachhin zu verehren. Um der eigenen Recht-
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fertigung willen, die eigene Schande zu bemänteln, ziehen wir in Zweifel, was 

letzter, gültigster Ausdruck der Liebe zum Volke, was höchste Selbstverleugnung, 

was wahre Verantwortlichkeit ist. Wir fliehen förmlich vor solchem Vorbilde zu 

unserem uns so teuren Mittelmaß, und mi t unseren Wenn und Aber, ja noch mi t 

unserem Bemühen u m die Lehre der Geschichte töten wir den Geist, der sich im 

Angesichte der Größe auch in uns entzünden will. Auch der Trauer selbst versagen 

wir uns, der hohen, ernsten Feierlichkeit eines Gefühls, das uns der kleinen Zwecke 

überheben, das uns verwandeln könnte, uns von denen Besitz ergreifen ließe, die 

wir beweinen. 

So begreifen wir doch endlich, daß alles Große sich uns verschließt, wenn wir 

uns i hm nicht in Liebe und Ehrfurcht nahen. Wo Größe uns nicht zur Begeiste­

rung hinreißt, macht sie uns klein. Aber wehe uns, wenn wir das Maß nach uns 

selbst zurechtschneiden! Das Beste unseres Menschentumes - die Sehnsucht -

geben wir dann preis. 

Mensch, ziehe die Schuhe aus! Hier ist heiliger Boden! 

Unter uns ist das Außerordentliche Wirklichkeit geworden: Menschen aller 

Stände sind unter dem Anrufe ihres Gewissens aus herkömmlicher Ordnung heraus­

getreten und haben ihre eigene Verantwortlichkeit für ihr Volk erfahren. 

Der Ruf traf sie nicht alle an gleichem Seelenorte: Den einen erschien ihr Herr 

und Gott und nahm sie in Pflicht; in anderen stand verletzte Ehre, das Erbe der 

Ahnen auf und trieb sie zur Tat, und andere schließlich fühlten sich durch ihre 

Bürgertugend gemahnt. 

Die Märtyrer, die Paul Schneider und Lichtenberg — sie seien hier für viele ge­

nannt —, die Zeugen Jesu Christi und Seiner Herrschaft, sie haben sich ausgeteilt 

als Samen Seiner Kirche, und ihre Namen stehen im Buche des Lebens neben den 

großen Namen der Heiligen, die unsere Welt erbeben machen. Was die Kirche 

unserer Tage mit ihrer Botschaft ausrichtet, was wir mit ihnen anzufangen wissen, 

daran mißt sich unser Christentum. Vergessen wir auch sie, wie wir so vieles andere 

vergessen haben, dann schlagen wir die Gnade aus, die uns in ihrem Zeugnis zu­

teil wird, und u m uns wird es wieder dunkel. 

Von den Märtyrern der Kirche spricht jedes Gotteshaus; sie sind die gegenwärtige, 

die unsichtbare Kirche, der mystische Leib ihres Herrn. Aber es ist nicht diese Bot­

schaft, der wir heute lauschen. Wir hören mit dem Namen Stauffenberg laut und 

vernehmlich den Ruf zur areté, zur Tugend des Staatsbürgers, von der im Dome 

zu Bologna zu lesen steht: „Virtus non timet, quod facit." 

Montesquieu sagt in seinem „Esprit des lois": Die Monarchien lebten von der 

Ehre, die Republiken von der Tugend, die schlechthin die Liebe zum Vaterland 

sei. An die Liebe zum Vaterlande mahnt uns also dieses Mal. Und indem wir das 

Wort „Liebe" aussprechen, wissen wir schon, daß es nichts ist mit unserer Kasuistik, 

die festlegen möchte, wann der Bruch mit der äußeren Ordnung möglich wird. 

Die Liebe kennt kein Gebot, sie kennt aber ihre Stunde; und dann überwältigt sie 

den Menschen so ganz, daß das eigene Ich versinkt und nur noch die unausweich­

liche Forderung vor der Seele steht. 
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Bismarck sprach einmal den abgründigen Satz: „Wenn ich nicht gelebt hätte, 

wären vielleicht einige hunderttausend Menschen nicht gefallen, aber das habe ich 

mit,Gott ausgemacht." 

„Das habe ich mit Gott ausgemacht" - Moses könnte das gesagt haben, so wirk­

lich wird hier das Gegenüber. Aber zugleich führt uns dieser Ausspruch an eine 

Grenze menschlichen Seins und vor menschliche Größe solchen Ausmaßes, daß 

wir erschauernd zurücktreten. Denn wer von uns wollte für sein Volk die eigene 

Seele zum Pfande setzen? 

Er, dessen Andenken wir begehen, er, der Graf Schenk von Stauffenberg, er tat 

es, tat es für uns, bewußt und groß — nicht u m des Reiches Macht willen wie der 

Fürst Bismarck - nein, u m der Schmach des verirrten Volkes Einhalt zu gebieten. 

Auch er hat es mit Gott ausgemacht. 

Wer von uns wollte ihm folgen auf seinem traurigen Wege, mit Füßen eilend, 

Blut zu vergießen? Wer wollte nu r dem Gewissenskampfe sich stellen, der solchem 

Entschlusse vorausging? Wer mit sich selbst so rückhaltlos brechen? Er, der es u m 

Deutschland willen vermochte, er hatte Auge und Arm und Hand im Kriege schon 

dahingegeben. Nun schied er sich von den Seinen. Nun entäußerte er sich seines 

Selbstes. 

Wer solches auf sich nimmt, weiß, daß er nie mehr zu dem zurückfindet, was 

einmal war und das Leben ausmachte. Zu den Menschen und ihrem Alltage kann 

er nicht mehr gelangen. Ihre Scheu antwortet seiner Sehnsucht. Die Einsamkeit 

ist fortan seine Stätte. 

Die Mitwisser seines Vorhabens — sie hatten gut raisonieren: „Ein Pferd, das 

vor einer Hürde einmal versagt, n immt sie nicht beim zweiten Male"; sie waren 

dem Einsamen gleichsam nur in den Vorhof gefolgt; mit den Erinnyen hatten sie 

sich nicht herumzuschlagen; all ihr Tun setzte seine Tat voraus, die schwarze Tat, 

die sie ihm allein überließen. So edel sie auch waren, so hoch sie auch standen, — 

u m dieses letzten Verzichtes willen überragt er sie alle. 

Noch unter ihnen ist er einsam. 

Mit der Helligkeit seines mutvollen Herzens hat er die Dunkelheit seines An­

schlages überwunden, und derweilen sie alle sich schon in die Unvermeidlichkeit 

des Unterganges schickten, durchglühte ihn das Feuer seiner Sendung. Der Geist 

war wach wie nur je. Er gab nicht auf; er resignierte nicht. Seine Befehle waren 

präzis, seine Worte voller Kraft. Nach dem, was schon hinter ihm lag, war dieser 

letzte Kampf eine Erlösung. 

Die große Freiheit, die seinen Kameraden zuteil wurde, nachdem sie den ganzen 

Haß der Knechte hatten auskosten müssen und als Überwinder unter dem Galgen 

standen — die große Freiheit, er hatte sie schon mit seinem Entschlusse errungen. 

So war sein Geist frei, und noch im Angesichte der auf ihn gerichteten Gewehr­

läufe dem Vaterlande zugewandt. „Es lebe das heilige Deutschland!" waren seine 

letzten Worte, war sein Vermächtnis an uns. 

Dieses Vaterland — beide Brüder hatten es, wie oft, in seinem mystischen Glanze 
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erschaut und von ihrer Vision erfüllt Hölderlins schmerzensvollen Hymnus im 
eigenen Innern entspringen fühlen: 

O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 

D u Land des hohen, ernsteren Genius! 

Du Land der Liebe! Bin ich der Deine schon, 

oft zürnt ich, weinend, daß Du immer 

blöde die eigene Seele leugnest. 

In der Wüstenei des nationalsozialistischen Sklavenstaates blieb ihnen dieses Bild 

vor der Seele, behielt es Wirklichkeit und Kraft, führte es sie zu letztem Wagnis 

und zum Tode. In Tat und Sterben erfüllte sich je und je gelebte Bruderschaft. 

Der Name eines erlauchten Bruderpaares kündet uns eindringlich dieses ver­

sunkene Reich der Deutschen. Der Ruf, den ihr Mund nicht mehr ausstoßen kann, 

- diese Stätte will ihn weitertragen: 

„Deutschland ist Euch anvertraut." 

Sie starben nicht dafür, daß den Verwüstungen des totalen Staates die Verwü­

stungen der totalen Wirtschaft folgen, der Tanz ums goldene Kalb den Tanz u m 

Moloch ablöse; nicht dafür, daß wir uns bei der Kodifizierung von Menschenrechten 

beruhigen, aber in unserem Leben, in unseren Beziehungen immer unmensch­

licher werden. Sie starben dafür, daß aus uns und in uns das heilige Deutschland 

sich erbaue, die Sehnsucht eines Jahrtausends Gestalt gewinne. 

Was nütze es dem Menschen, — was nütze es einem Volke, so es die ganze Welt 

gewönne, und nähme doch Schaden an seiner Seele? Haben wir diese Wahrheit 

nicht alle wie einen Albtraum erfahren, die frevle Verachtung des Ewigen nicht 

angstvoll erlitten, den Blitz erwartend, der uns niederschmettern mußte? 

Was ist uns gebheben von dieser Not, was uns geblieben von unserer Sehnsucht? 

Unser Hochmut hat sich nur ein anderes Gewand zurechtgeschneidert, und die 

Opfer unserer Ruchlosigkeit sind vergessen. 

Mit Denkmalen pflegen wir die unbequemen Mahner zum Schweigen zu bringen. 

Sie sind anerkannt, amtlich bestätigt — was wollen sie mehr? -

Oh, sie wollen mehr! Sie wollen leben in unserer Trauer, uns verbunden bleiben, 

Teil unseres Selbst werden. Sie wollen beim Namen genannt, sie wollen ernst 

genommen werden! 

Der Name „Stauffenberg" ist Scheidewasser. 

Für die Einen, die Unbelehrbaren, wird er, wie für jenen General, der Name 

bleiben, den sie nicht mehr kennen. Für uns aber ist er Auftrag, Verpflichtung, 

Sendung. Für uns ist er der Inbegriff des ewigen Deutschland, das als mahnendes 

Bild vor unserer Seele steht. 
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